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Selten war ein Sommerloch so
willkommen wie diesmal. Er-
schöpft nach einem Jahr, in

dem fast alle Anstrengungen darauf
gerichtet waren, den Ansturm der
Flüchtlinge zu bewältigen, haben
auch die politischen Akteure in Hes-
sen darauf verzichtet, aus dem Ur-
laub Konflikte zu inszenieren. In
Hessen kam noch erleichternd hin-
zu, dass die schwarz-grüne Koaliti-
on ihre Halbzeitbilanz schon Wo-
chen vor den Ferien ziehen konnte
– ein ebenso müdes Ritual wie die
pflichtschuldige Kritik der Opposi-
tion.

„Sommerreisen“ gelten auch in
diesem Jahr als Vehikel, allmählich
wieder zurück in den Politikbetrieb
zu finden. Sie sind mitunter aben-
teuerlich zusammengestellt. Finanz-
minister Thomas Schäfer zum Bei-
spiel war am Donnerstag erst mit Fi-
nanzexperten zu einem „Brexit-
Lunch“ in der Frankfurter Helaba
verabredet, dann begleitete er Kon-
trolleure des RMV auf einer Fahrt
nach Marburg, um abends zurück
in Wiesbaden auf dem Weinfest zu
sein. Umweltministerin Priska Hinz
war am selben Tag im Kreis Fulda
unterwegs, übergab dort Förderbe-
scheide für Hochwasserschutz und
Studentenwohnungen und schaute
dann noch auf einem Bauernhof vor-
bei, der als mustergültig in Sachen
Biodiversität gilt.

Auch wenn sich Sinn und innerer
Zusammenhang solcher Visiten mit-
unter nur schwer erschließen, ist
das Anliegen doch legitim: Man will
im Gespräch bleiben, Bürgernähe
üben und – das darf man tatsächlich
glauben – sich informieren und mit
den Menschen über ihre Sorgen
sprechen. Weil, so lautet eine
Schlussfolgerung der etablierten
Parteien nach dem Aufstieg der
AfD, man habe zuletzt zu wenig hin-
gehört.

Abgesehen von der Sorge, in Hes-
sen könnte sich in den nächsten Wo-
chen ein Anschlag ereignen, wird
das politische Geschehen nach der
Sommerpause schon vom Blick auf
die Wahlen 2017 bestimmt sein.
Schwarz-Grün wird mehr denn je
auf seine Tauglichkeit für Berlin be-
gutachtet werden. Disharmonien in
Wiesbaden sind daher weiterhin
nicht zu erwarten. Umso interes-
santer wird sein, wie Differenzen,
etwa in der Frage, die Maghrebstaa-
ten als sichere Herkunftsländer ein-
zustufen, bewältigt oder umgangen
werden.

Und solange die Kanzlerin sich
in Schweigen hüllt, bleibt der hessi-
sche Ministerpräsident als Nachfol-
ger von Joachim Gauck im Ge-
spräch. Volker Bouffier hat nun ein-
mal der CDU die Option mit den
Grünen eröffnet – und nach seinem
Bekunden viel von ihnen gelernt.
Wenn aber das alte Muster weiter
gilt, so kurz vor einer Bundestags-
wahl sei die Wahl des Bundespräsi-
denten ein Signal für eine mögliche
neue Koalitionen, dann gibt es in
der Union wenige andere Kandida-
ten. Allerdings: Wer oft und früh
für eine Position genannt wird, be-
kommt sie meistens nicht.
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rina Haupt war noch nie in Russ-
land. Obwohl sie das „R“ rollt und
manchmal falsche Artikel verwen-
det. Russisch beherrscht sie immer
noch besser als Deutsch. Aber ei-

gentlich ist Russisch nicht die Mutterspra-
che der Kindergartenleiterin, die heute in
Frankfurt lebt. Es ist kompliziert.

Haupt ist Russlanddeutsche. Ihre
Volksgruppe war vor etwa 300 Jahren aus-
gewandert. Katharina die Große lud im
18. Jahrhundert deutsche Siedler nach
Russland ein, damit sie Äcker bestellten
und die Wirtschaft ankurbelten; aus Hes-
sen kamen damals besonders viele. Ihre
Nachfahren erlebten den Zerfall des Za-
renreichs, den Aufstieg der Sowjetunion,
lernten die Sprache, viele heirateten Rus-
sen. Kultur und politische Einstellungen
veränderten sich.

Wohl wegen dieser Erfahrungen, wei-
tergegeben über die Generationen, ste-
hen heute viele Russlanddeutsche, die in
die Bundesrepublik zurückgekehrt sind,
den Konflikten zwischen Russland und
Deutschland ambivalent gegenüber.
Wird Haupt gefragt, was sie von der Poli-
tik des Kremls hält, ist sie unsicher. Vieles
kann sie verstehen, zum Beispiel, dass die
Krim wieder zu Russland gehören soll.
„Das waren ja fast alles Russen dort“, sagt
sie. Auch die russischen Medien seien gar
nicht so schlecht, wie sie hier dargestellt
würden. „Der Ton ist schärfer. Manch-
mal glaube ich, dass das deutsche Fernse-
hen uns schonen will.“ Aber sie kann
auch die deutsche Position nachvollzie-
hen. Und fühlt sich der Gesellschaft hier
näher als der in Russland. Es ist die Zer-
rissenheit am Ende eines auch für sie per-
sönlich weiten Weges.

Irina Haupts Geschichte beginnt vor
fünfzig Jahren in einer der Sowjetrepubli-
ken. Die meisten Russlanddeutschen le-
ben zu dieser Zeit in Kasachstan oder Kir-
gistan, Haupt und ihre Familie in Usbeki-
stan. Es ist nach der Vertreibung aus dem
fruchtbaren Wolgagebiet und nach dem
Zweiten Weltkrieg, der hier Großer Va-
terländischer Krieg heißt. Viele der deut-
schen Siedler sind in die ärmeren Sowjet-
staaten abgeschoben worden. Sie werden
unterdrückt. Auch wenn Usbekistan da-
mals Teil der Sowjetunion ist und Rus-
sisch gesprochen wird – die Russische
Sowjetrepublik hat Haupt nie gesehen.
„Es wäre zu schön für uns gewesen“, sagt
sie und kneift den Mund leicht zusam-
men. „Wir wurden in die ärmsten Gegen-
den vertrieben.“

1966 wird Haupt in Taschkent gebo-
ren. Sie wächst in der usbekischen Haupt-
stadt auf, spricht zu Hause Deutsch und
auf der Straße Russisch. Es ist keine einfa-
che Zeit, viele Konflikte schwelen.
Haupts Großmutter etwa kann gar kein
Russisch, denn sie hat vor der Vertrei-
bung in einer deutschen Siedlung gelebt.
Zwei ihrer Kinder verhungerten in der
Stalin-Zeit, sie wurde mehrmals inter-

niert, schließlich nach Usbekistan ge-
bracht. Weil sie zu den „Deutschen“ ge-
hörte. Das Mädchen Irina spricht besser
Russisch als Deutsch, denn in der Schule
und im Alltag läuft alles in dieser Spra-
che. Wenn sie mit ihren Freunden den
Großen Vaterländischen Krieg nach-
spielt, muss sie trotzdem immer „der
Deutsche“ sein, der überwältigt wird.
„Ich fand das so gemein“, erinnert sie
sich. Im Fernsehen laufen damals Filme,
die zeigen, wie schlimm der Krieg und
die Nazis waren. Sie erinnert sich, dass
sie als Kind dachte, „Faschist“ sei eine Na-
tionalität. Ihre Nationalität.

Irina Haupt wollte schnell heiraten. Ei-
nen Russen, damit sie ihren deutschen
Nachnamen loswerden konnte. Denn
eine Arbeit zu finden oder befördert zu
werden war schwierig für eine „Haupt“.
Doch auch nach der Hochzeit, mit dem

russischen Nachnamen hörten die Schika-
nen nicht auf. Auch Haupts Schwester
hatte Probleme wegen ihrer Herkunft:
Als sie einen jungen Russen heiraten woll-
te, der eine gute Stelle hatte, wurde ihr ge-
droht, dass ihr Verlobter die Arbeit als lei-
tender Angestellter verlieren würde,
wenn sie heirateten. Sie taten es trotzdem
– und Haupts Schwager wurde degra-
diert. „Das Leben an sich war in Ord-
nung, meine Arbeit war gut, aber die Dis-
kriminierung nahm kein Ende“, sagt
Haupt heute. Ihre Augen verengen sich
ein bisschen. „Ich habe es so gehasst“,
presst sie dann hervor.

Als es für ihre Volksgruppe möglich
wird, die Sowjetunion zu verlassen, zö-
gert auch Irina Haupts Familie nicht lan-
ge. Es ist das Jahr 1992. Zuerst geht ihr
Bruder mit seiner Familie nach Deutsch-
land, zwei Jahre später kommt Irina mit

ihrem Mann und ihren zwei Kindern
nach. Die Reise ist die letzte Erniedri-
gung: Am Flughafen müssen sie sich
nackt ausziehen, werden als Verräter be-
schimpft.

In Deutschland ist ihr Ziel Frankfurt,
wo ihre Vorfahren herkamen. Infolge des
Spätaussiedler-Gesetzes, das sie als Nach-
kommen einer verfolgten Gruppe mit
deutschen Wurzeln anerkennt, dürfen die
Haupts bleiben. Sie sollen aber beweisen,
dass sie „die ganze Zeit stolze Deutsche“
gewesen sind. Schwierig – wenn man jah-
relang wegen seiner Herkunft herabge-
setzt wurde und deswegen eher versucht
hatte, alles Deutsche abzulegen. Aber
schließlich klappt es: Haupt bringt ihren
Landsleuten Deutsch bei, später auch an-
deren Migranten in Bad Homburg. Auch
ihr Mann findet schnell eine Arbeit. Die
Familie nimmt sogar wieder den Namen
Haupt an.

Wenn die Fünfzigjährige heute er-
zählt, wie sie nach Deutschland gekom-
men ist, tut sie das lebendig und leiden-
schaftlich. Ein Engagement, das dem ent-
spricht, wie sie den bilingualen Kindergar-
ten am Frankfurter Berg leitet. Die Kin-
der sprechen dort Deutsch und Russisch.
Es sind auch einige Kinder von Russland-
deutschen angemeldet, die eine Chance
haben sollen, beide Sprachen zu lernen.
Denn die Kinder der Zurückgekehrten
haben oft kein Russisch mehr gelernt,
auch nicht Haupts Tochter. Katharina
war zwei Jahre alt, als sie nach Deutsch-
land kam. Zwar versteht sie Russisch, sie
antwortet jedoch lieber auf Deutsch. Sie
fühlt sich als echte Frankfurterin. „In mei-
nem Freundeskreis war ich immer die
Deutscheste“, sagt sie und schmunzelt.
Für sie gibt es kein Entweder-oder, sie
glaubt, etwas von beiden Kulturen zu ha-
ben. Neuen Bekannten erzählt sie manch-
mal, dass sie zur Hälfte Russin sei. „Dann
ist gleich klar, um welchen Kulturraum
und welche Sprache es geht.“

Die zweite Generation der Rückkehrer
ist sich oft nicht sicher, wohin sie eigent-
lich gehört. In der Sowjetunion waren sie
„die Deutschen“, zurück in Deutschland
werden sie „Russen“ genannt. Auch des-
halb haben viele Kinder in der zweiten
Generation so gut wie kein Russisch ge-
lernt. Sie wollten eindeutig zu einer Seite
gehören. In der dritten Generation dreht
sich der Trend jedoch – viele wünschen
sich, dass ihre Kinder beide Sprachen
sprechen. Auch Katharina Haupt hofft,
dass sie einmal etwas von der russischen
Gastfreundschaft, der Herzlichkeit und
den Werten weitergeben kann, wenn sie
Kinder bekommt. Und nicht zuletzt auch
die Sprache.

Wer möchte, dass seine Kinder mit bei-
den Kulturen aufwachsen, der schickt sie
in einen zweisprachigen Kindergarten, so
wie Haupts Kita „Winnie Puuh“ oder die
russisch-deutsche Kita Skaska in Sachsen-
hausen. Dort gibt es immer zwei Erzie-
her in jeder Gruppe, einer spricht nur
Deutsch mit den Kleinen, der andere nur

Russisch. Bei Haupt geht es vor allem um
das Lernen der Sprache, im Skaska steht
auch viel russische Kultur auf dem Pro-
gramm. Die Kita feiert alle russischen Fei-
ertage, Schach und Ballett werden geför-
dert – und (das russische Wort dafür
heißt Skaska) Märchen erzählt. In der rus-
sischen Kultur haben phantastische Er-
zählungen einen hohen Stellenwert, sie
vermitteln, was richtig und falsch ist.

Um diese Tradition mit Sprachtrai-
ning zu verbinden, werden im Skaska oft
Märchen auf Russisch erzählt, danach re-
den die Kinder dann auf Deutsch dar-
über, worum es eigentlich geht. Erziehe-
rin Xenia Kalinichenko glaubt, dieses rei-
che Angebot sei „typisch russisch“, die
Kinder sollen nicht nur spielen, sondern
auch gefördert werden. „Die deutschen
Eltern sind da entspannter“, meint Kalini-
chenko. Im Skaska sind auch einige Kin-
der von Russlanddeutschen. Die meisten
kommen aber aus Familien, in denen ein
Elternteil russisch ist. Sie seien oft stren-
ger erzogen als die „Deutschen“ und be-
kämen von zu Hause mehr Disziplin an-
trainiert, meint die Erzieherin.

Die Nachfrage ist groß: Sowohl für
das Skaska als auch für die Kita „Winnie
Puuh“ gibt es lange Wartelisten. Haupt,
die ihre Kindertagesstätte vor sechs Jah-
ren gegründet hat, plant jetzt schon die
zweite. Dass die Einrichtung „Winnie
Puuh“ heißt, ist übrigens kein Zufall. Es
gibt nämlich zwei honigschleckende Bä-
ren, die auf diesen Namen hören: Aus
Großbritannien kommt der hier allseits
bekannte gelbe Bär. In Russland gibt es ei-
nen anderen – er ist braun und viel fre-
cher als sein britischer Bruder. Haupt
wollte einen Namen für ihre Kita, mit
dem alle etwas anfangen können, unab-
hängig von der Sprache. Grenzen zu
überwinden ist ihr sehr wichtig.

Auch wenn Haupt deutsche Staatsbür-
gerin ist – manchmal verhält sie sich
noch so, wie es in der Sowjetunion üblich
wäre. Vor einer Weile wurde sie etwa am
Knie operiert. Der Arzt machte seine Sa-
che gut, fand sie, und wollte ihm deswe-
gen etwas Gutes tun. Zum nächsten Ter-
min gab es deswegen eine Flasche Whis-
key für den Chirurgen. Als Haupts Toch-
ter das mitbekam, schüttelte sie nur den
Kopf. „Mama, so was macht man in
Deutschland doch nicht“, soll sie gesagt
haben. Hochprozentiges als Dank – ty-
pisch russisch.

Haupt ist in Frankfurt angekommen.
Ihr fiel es leicht, sich zu integrieren. In ih-
rem Bekanntenkreis ist es ähnlich. Die
meisten, die aus der Sowjetunion zurück-
kehrten, fassten in Deutschland schnell
Fuß, bauten Häuser und waren, wie
Haupt betont „keinen Tag arbeitslos“. So
ganz deutsch ist Haupt dann aber doch
nicht. Wenn sie einem voller Wärme die
Hand drückt, leidenschaftlich erzählt
oder den Kopf energisch über die Politik
schüttelt, wenn sie die Ungerechtigkei-
ten, die sie erlebt hat, einfach weglacht,
erlebt man ein Stück russische Seele.

lr. Rhein-Main. Der Sommer, der
nach Meinung vieler in diesem Jahr
so recht keiner war, soll noch ein-
mal zurückkommen. Das verspre-
chen zumindest die Wetterkundler
auch für die Rhein-Main-Region.
Allerdings wird es heute aller Vor-
aussicht nach damit noch nichts, es
soll wechselhaft weitergehen. Zwi-
schen vereinzelten Schauern kön-
nen sich auch Gewitter schieben,
die Temperaturen erreichen laut
Vorhersage höchstens 22 Grad.
Auch für den Montag bleibt das
Wetter nach den Berechnungen der
Meteorologen eher herbstlich, ehe
am Dienstag sich wieder die Sonne
durchsetzen könnte mit Höchstwer-
ten knapp unter 30 Grad.

Russlanddeutsche hatten es nicht leicht
in der Sowjetunion. Eine Frankfurterin
auf der Suche nach kultureller
Identität in einer Zeit, da das Klima
zwischen ihren Heimatländern schwierig
geworden ist. Von Theresa Weiß

Gut gelaunt im Morgenkreis. Kinder und die Erzieherin Irina Taskin im Russisch-Deutschen Kindergarten Skaska in Frankfurt. Foto Frank Röth
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Irina Haupt und Tochter Katharina in der bilingualen Kita Winnie Puuh. Foto Helmut Fricke


